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Urw.lld : Sind da~ die p.tar hundert 
.tlren, knorrigen Fichten im 
,.Fc:idtt.tuer Un,,1ld"? \Var da~ der 

'lanJlc.'n-W,tld, bevor die kai~cr:lichen 
11ol7.knC'chte gekommen sind, im Elferu­
bach um~ J.thr 1640? Oder der lichte 
Buchcnw.tld .tuf der ßodcnwies. tn den 
dte Rorncr ihr Vieh getrieben haben? 

Urw.1ld Wald. der von Memchtn 
nicht becinflu,\t wtrd, gtbts bet un:. nur 
mehr in kleinen Fl:tchen und das schon 
ein pa.1r lau,eml Jahre lang. Gerade dort. 
wo unsere Lwdschaft bc,<mder~ urig \\irkt 
- um dte Moore und oben am Berg 
haben Men,chen chon in der Jungstein­
Leit gelebt: 
• Um du~ Moore war der Wald lichter. 

Hier haben Menschen zu roden be­
gonnen. Die wichtigqcn Almen im 
NatiortJipark ,iml rund um die Moore 
enmanJcn: aut der Feichtau. am Eben­
fcmt, um die Bodenwie~. 

• Und hod1 ohen .un Berg: Wo sJCh 
B:iumc ~dtwer tun mtt dem Kltm.t. dort 
l.men sith Rodung~f!Jchen leidtt offen 
h.tlten: Das Seng~engeb1rge war ur­
~prüngltdt bi' tn die Gtpfelregion be­
waldet. 
\Vtc h.tt er al\o .tu\gc,chcn der Urwald? 

Und \\,h haben Memchcn au.' ihm ge­
macht? Be.tntW'Orten konnen wir die~e 
Fragen, wenn wtr den forf unserer Moore 
untef\udtcn. Im Tort, YOr allem im s;turen 
und leben,fcmdlidtcn Torf der I Ioch­
moore. bleiben Samen, Moo~e. I Iolz und 
andere ptl.mzlichen Reste l.tnge Zeit er· 
h.1lten. 

och wichtiger; Torf komcrviert 
.lllch den Blutcmtaub (Pollen) von 
B.wmen, Kr;llltern und Gräsern, 

der Jedes J.thr c111gcweht wird. 
All\ Jen Anteilen der einzelnen Pollen­

'! ypen können \\ tr \thließen, wa~ hrcr zu 
welcher Zell ge\\,tchsen i~t. Ob der Wald 
bcw<.:tdet wurde. W.mn Mens~:hen be­
gonn~.:n hJb<.:n thn 7.U roden und ob s1e 
fciJer angcl~t haben. 

Wir unter~uchcn dcrLl'it ,jcben Moore 
im und um den N.nionalpark. Hier ein 
cNcr Überblick, w.t~ \ICh .His dem Moor 
bei der EbentoNalm ~chlicßen Ja,~t: 

Im Moor nördlich der Almgcb:iudc 
sind .111 dte zwei Meter Torf .1bgdagcrt. 

• l.mks: Hai w rlrr Uru.~ald Lllr Rvmcrail 
d/1~~(\dlt'ld 
• Rah!~. Milamkap11cb klcittrr !JlittmJtau/J 
ZNgt: Dr1.1 /SI !Jiuwr Ludltutwtd}ahrm 
f,tWWf/J.If/1 



Beifuß 

Die ältesten Torfe dürften 9.000 Jahre alt 
sem. 

Zu der Zeit bedeckte ein Fichtenwald 
den Ebenforst Kein undurchdringlicher 
Fichtenforst, wie wir ihn kennen, sondern 
ein lichter Bestand mit Linden und Kie­
fern. 

Nicht lang - dann wandern Tanne und 
Buche ein. Und an besseren Standorten 
fuhlen sich Ulmen, Eichen und Eschen 
wohl. Um die Moorflächen wird der Wald 
lichter. Pflanzen treten auf, die wir von 
unseren Almweiden kennen: Süßgräser, 
Hahnenfuß, Korbblütler, Doldenblütler, 
Mädesüß, Fingerkraut. Und Weidezeiger ­
Arten, die nicht gern gefressen werden 
vom Vieh, wie der weiße Germer oder der 
Wacholder. 

Noch in der Jungsteinzeit beginnt hier 
der Mensch den Wald zu nutzen: Einmal 
profitiert die Buche davon, dann wieder 
die Tanne. Ziemlich unbeeinflmst bleibt 
die Fichte. 

Eine Besonderheit am Ebenforst: Hier 
kann sich die Fichte seit 9.000 Jahren gut 
behaupten. 

Wohl zur Bronzezeit haben Menschen 
hier oder in den umliegenden Tälern 
begonnen, Getreide zu bauen. Getreide­
pollen, zum Beispiel Roggen, zeugt da­
von und Pollen von Unkräutern wie der 
Kornrade. Das Klima war milder als 
heute - spätestens mit den Römern 
kommt auch die Walnuß in die Gegend. 

In der frühen Neuzeit - vor gut 400 
Jahren - ist mit dem Weidewald Schluss: 
Riesige Kahlschläge fressen sich über das 
Plateau. 

er Wald hat den Ebenforst mittler­
weile wieder zurück erobert. Ein 
anderer Wald: Verschwunden sind 

die vielen Tannen, verschwunden ist das 
Laubholz. 

In ein-, zweihundert Jahren kann das 
schon ganz anders sein: Die dichten Fich­
tenforste werden jetzt im Nationalpark 
aufgelichtet, damit der Wald schneller in 
sein Gleichgewicht zurück findet. 

Und die Almfläche bleibt erhalten. 
Vielleid1t gibts ja hier bald wieder dieselbe 
Vielfalt wie noch vor tausend oder zwei­
tausend Jahren: Wichtig fur ein so buntes 
Pflanzen-Mosaik wie damals: Beweidete 
Flächen müssen sich abwechseln mit un­
genutzten Gebieten. 

Das geschieht ,tuch im und um den 
Nationalpark: Hier werden immer mehr 
Moorflächen ausgezäunt und nicht mehr 
beweidet. 

Das hilft dem Moor: Torfmoose und 
andere MoorpOanzen ertragen keinen 
Vertritt. Und zu fressen finden Kühe 
ohnebin kaum was - die harten Sauer­
gräser sind nicht grad nahrhaft. 

Walnuß 

Das Auszäunen hilfl aber auch den 
Menschen - auf der Schüttbauemalm 
zum Beispiel, kommt das Trinkwasser aus 
dem Moor. 

rwald - der hat überall anders aus­
gesehen. Das zeigen unsere Pollen­
analysen, die vom Steyrtal bei 

Klaus bis in die Unterlaussa reichen. Und 
trotzdem gibt es Gemeinsamkeiten: 

Die Tanne war in allen Profilen seit 
ihrem ersten Auftreten immer deutlich 
häufiger als heute. Über lange Zeiten 
muss die Tanne wenigstens im Norden 
des Seng~engebirges und im östlichen 
Hintergebirge der beherrschende Wald­
baum gewesen sein. 

Bei uns waren Kahlschläge üblich, 
Waldweide, Köhlerei und Bergbau. Den 
Laubmischwäldern, der Eibe und der 
Stechpalme hat aber erst das Wirtschaften 
während der letzten ein- bis zweihundert 
Jahre den Garaus gemacht. Teilweise 
müssen bis in die frühe Neuzeit Wälder 
mit viel Sommerlinde, mit Eichen und 
Ulmen verbreitet gewesen sein. 

So kommts bei uns zu Mooren 
Im Nationa lpark Kalkalpen sind Moore 
sehr seltene und kleine Lebensräume. 
Wichtigste Ursache: Wiihrend der 
letzten Eiszeit war d,ls Gebiet nur teil­
weise vergletschert. Dte tomgen Ablage­
rungen aus dem Schmelzwasser sind 
aber im Kalk die wichtigste Vorausset­
zung, dass sich Moore bilden können: 
Nur wo der Untergrund zum durch­
lässigen Kalk hin abgedichtet ist, hält 
sich Wasser. 
Von einem Moor spricht man, wenn 
sich unter der Pflanzendecke eine Torf­
schicht von wenigstens 30 Zentimeter 
Dicke gebildet hat. Torf· besteht aus 
Pflanzenresten, die nur unvollständig 
zersetzt wurden. 
In OberösterreidlS tiefsten Mooren 
liegen etwa sechs Meter Torf: 



• Ganz oben links: Pollen von Kulturzeigern 
• Ganz oben rechts: Bei uns häufige Pollen 
vor 8.000 Jahren 
• Oben: Robert Krisai undjosefWeichen­
berger bei der Probennahme auf der Ebenforst­
alm 
• Rechts oben: Unteres Filzmoos ttuf der 
Wurzeralm bei Spital am Iyhm, eines unserer 
wertvollsten Hochmoore 
• Rechts unten: Engelwurz und Schachtel­
halm - eine Kombination, die es um unsere 
Moore schon viele tausend }r.thre gibt. 

So läuft eine Pollenanalyse 
Zuerst brauchts einen Bohrkem . Der 
soll möglichst bis zu den ältesten Abla­
gerungen des Moores oder Sees reichen. 
Im Abstand von einigen Zentimetern 
werden aus dem Kern Proben ent­
nommen und aufbereitet. Im Idealfall 
lassen sich alle anderen Pflanzen- und 
Tierreste entfernen, nur Blütenstaub 
und Sporen bleiben über. 
Unterm Mikroskop werden von jeder 
Probe an die tausend Pollenkörner be­
stimmt und ausgezählt. Die Prozent­
anteile der einzelnen Arten und Typen 
werden in einem Pollendiagramm dar­
gestellt. Den letzten Schritt macht der 
Computer, ein Diagramm erfordert 
trotzdem e1mge hundert Arbeits­
stunden. 


